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PROLOG

Der Untergang

Ich wurde in eine Zeit hineingeboren, in der sich die Welt noch von Ciarrohns erstem Angriff erholte. Zwar floss in meinen Adern ein gutes Teil elfisches und sogar zwergisches Blut, doch im Wesentlichen war ich ein Mensch. Ein Wort für unseresgleichen gab es damals noch nicht; erst Jahre später würde man uns Nesnan oder Resai nennen. Damals nannte man uns einfach Leute, so wie alle anderen Völker auch.

Ich wuchs dort auf, wo ich geboren war, in den Hügeln bei Donoara, und obwohl man mich für eine große Schönheit hielt, suchte ich mir keinen Ehemann. Schon sehr früh zeigte sich, dass ich eine Begabung besaß, die mich von den anderen unterschied, und so schickte man mich fort, damit ich meine Fähigkeiten vervollkommnete und etwas Größeres aus mir machte. Meine Familie sah ich nie wieder, doch meine Mitschüler und Lehrer halfen mir, diese Lücke zu füllen.

Viele Jahre lang übte ich, lernte und entwickelte meine Fähigkeiten weiter, und einem meiner Lehrer kam ich dabei besonders nahe. Ich stellte mir sogar eine Zukunft mit ihm vor, eine Zukunft, so strahlend und wundervoll, wie ich sie mir nur ausmalen konnte. Doch das Schicksal bot mir einen anderen Weg an.

Trotz meiner langen Studien und all meines Wissens war ich unter meinesgleichen noch sehr jung, und mein Geist ließ sich von allem, was glänzte und betörte, leicht verführen. Außerdem hatte ich damals noch ein anderes Laster: die Gier nach Macht. Das fortwirkende Böse Ciarrohns hatte viele von uns mit seinem Gift verdorben, und ich war zu schwach, um es aus meinen Adern zu vertreiben. Es wäre wohl nie mehr als eine Sehnsucht geblieben, wenn nicht eines geschehen wäre.

Ein Aufstand im Norden unserer Provinz, der Provinz Ghorium, brachte einen Herausforderer des Elfenkönigs hervor. Der König wurde bald von diesem Menschen besiegt, einem jungen, ehrgeizigen Mann aus einer fernen Provinz im Westen. Das Volk von Ghorium war erschüttert, denn Ethoes hatte das Königreich Ghorium den Elfen gegeben; doch die Aussicht auf einen neuen Herrscher, einen, der den Thron seines grausamen Vorgängers an sich gerissen hatte, ließ uns alle vergessen, dass die Welt aus dem Gleichgewicht geraten war.

Unser neuer Herrscher bereiste gerade sein Reich, als er in mein abgelegenes Tal kam, und sogleich war ich von seiner Gegenwart überwältigt. Er war charmant, er sah gut aus, und er hatte soeben einen grausamen, mächtigen König gestürzt. Für unser Volk und für viele andere war er ein Held, denn der frühere Herrscher von Ghorium war hart und verbittert geworden, verdorben von der fortwirkenden Ansteckung Ciarrohns.

Auch dieser neue Monarch war mächtig, und aus welchem Grund auch immer fand er Gefallen an mir, und ich Närrin erlag seinem verführerischen Charme. Ich muss gestehen, dass mich die Schönheit und die tadellosen Manieren des Königs vollkommen einnahmen, und er bot mir an, seine Macht mit ihm zu teilen – jene verlockende Stellung, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt hatte.

Also kehrte ich meinem Lehrer den Rücken, ihm, der mich mit Geduld und Güte unterrichtet hatte, der in Freude und Kummer an meiner Seite gewesen war. Ich wusste, dass er mich liebte, und ich glaubte, ihn ebenfalls geliebt zu haben, zumindest bis mein neuer Verehrer kam. Doch die Gier nach Macht hielt mich grausam fest, und ich nahm das Angebot an, das mir der Menschenkönig von Ghorium machte.

Wir heirateten, und ich zog mit ihm in den Norden der Provinz, um ein Leben zu beginnen, das ich für vollkommen hielt. Eine Königin, verheiratet mit einem Mann, den ich zu lieben glaubte. Was hätte das je zerstören können?

Nach einem Jahr Ehe erfuhr ich, dass ich schwanger war. Auf einen solchen Segen hatte ich nie zu hoffen gewagt, denn ich war sicher gewesen, dass Ethoes mir die Gabe der Mutterschaft verwehrt hatte – eine Entscheidung, die ich selbst getroffen hatte, lange bevor ich meinem König begegnete. Doch ich musste mich geirrt haben, denn nun sollte ich doch Mutter werden.

Oh, welche Freude empfand ich in jenen ersten Monaten! Mein Mann war natürlich außer sich vor Glück und begann Pläne für seinen künftigen Sohn zu schmieden.

„Und wenn es nun eine Prinzessin wird?“, hatte ich ihn mit einem leisen Lachen gefragt.

„Nein“, hatte er knapp erwidert, „es wird ein Sohn, und er wird der mächtigste König, der je gelebt hat.“

Mein Lächeln blieb, verblasste aber bald, als ich etwas über die Augen meines Mannes huschen sah. Er war nicht ganz er selbst, als hätte ein anderer aus ihm gesprochen. Ich tat es mit einem Achselzucken ab und dachte, es sei wohl nur seine Begeisterung, die mit ihm durchging.

Doch mit jeder Woche wurde er mir fremder, als hätte er die ganze Zeit eine Verkleidung getragen, die nun Stück für Stück von ihm abfiel.

Mein König war nicht mehr charmant und liebenswürdig, sondern schroff und fordernd. Er sprach nie mit mir, nur mit dem Kind, das in mir heranwuchs, als bedeutete ich ihm nichts. Anfangs verbarg ich meinen Kummer und sagte mir, das sei bei einem Vater, der einen Sohn erwartete, ganz natürlich, doch am Ende zermürbte es mich.

Ich verbrachte immer weniger Zeit im Freien, eingeschlossen in der eisigen Burg im Norden Ghoriums, und fragte mich, warum die Zuneigung meines Mannes schwand, fragte mich, ob mein Kind mich lieben würde, wenn es endlich da wäre. Ich fragte mich – und fürchtete –, ob mein König mich hassen würde, wenn ich ihm eine Tochter schenkte statt eines Sohnes.

Mit der Zeit lernte ich, meinem Mann aus dem Weg zu gehen, wenn ihn einer seiner Wutanfälle packte, was nur allzu oft geschah. So war er nicht gewesen, als wir geheiratet hatten, und ich fürchtete, es sei eine Seite an ihm, die er vor mir verborgen gehalten hatte. Noch mehr graute mir bei dem Gedanken, dass vielleicht das Land selbst ihn verdorben hatte, so wie es schon unseren früheren Herrscher zugrunde gerichtet hatte, den Elfenkönig, an den sich niemand mehr zu erinnern schien.

Denn auf eben diesem Boden hatte Ciarrohn schon einmal seine Bosheit entfacht, ehe der Drache Traagien seinem verderblichen Wirken ein Ende setzen konnte.

Wenn der Makel des bösen Gottes sich erneut der Herzen des Volkes von Ghorium bemächtigte, würde dann auch ich bitter und voller Hass werden? Würde mein ungeborenes Kind ihm ebenfalls verfallen? Ich konnte nur hoffen und Ethoes anflehen, dass es nicht so käme, und alle Macht und alle Gaben, die ich besaß, einsetzen, um jene zu schützen, die ich noch liebte.

In jener Zeit, als mein Mann mich beiseiteschob und meine Sorgen mich überwältigten, dachte ich an den Mann, der sich so viele Jahre zuvor um mich gekümmert hatte. Bittere Tränen stiegen mir in die Augen, wenn ich an ihn dachte, doch ich wischte sie rasch fort. Ich hatte dieses Geschenk verspielt, als ich zuließ, dass die Gier nach Macht mich beherrschte.

Für die Aussicht, Königin einer großen Provinz zu sein, hatte ich die Liebe aufgegeben, und nun stand ich allein da, und nicht einmal meine Hofdamen und die Dienerschaft schenkten mir viel Beachtung.

Die Geburt meines Sohnes war schon an sich ein Wunder, denn als er endlich zur Welt kam, nahm er mir alles, was er mir nehmen konnte. Dass ich sie überlebte, kam überraschend, denn er war stark, und ich war schwach. Er schrie nicht, als er in diese Welt kam, und ein Splitter der Angst fuhr mir durchs Herz, doch man sagte mir, er sei vollkommen gesund. Ich schlief ein, fragte mich, ob man mich belogen hatte, und rechnete nicht damit, je wieder aufzuwachen.

Die Tage verschwammen ineinander, und ich bekam meinen neugeborenen Sohn nur selten zu sehen. Einmal kam der König zu mir, hielt unser Kind in die Höhe und grinste breit, einen Anflug von Bosheit in den Augen. Zuerst war ich beunruhigt, doch dann sprach er.

„Siehe, mein Sohn Cierryon. Denn er wird so groß sein wie der Gott Ciarrohn, und eines Tages wird er die Welt beherrschen.“

Da fragte ich mich, warum Ethoes nicht barmherzig gewesen war und mir im Kindbett das Leben genommen hatte. Nun sah ich die Wahrheit: Mein Mann war vergiftet worden, verdorben vom jüngsten Sohn der Göttin, demjenigen, der nie aufhörte, Chaos in unsere Welt zu bringen. Ich fürchtete um mich selbst, doch noch mehr fürchtete ich um meinen Sohn.

Mein Mann nannte ihn Cierryon, zu Ehren des Gottes, der ihn verhext hatte, doch ich hatte meinen eigenen Namen für ihn, einen Namen, mit dem ich ihn rufen würde, wenn wir beisammen waren – falls es uns je wieder vergönnt sein sollte, beisammen zu sein: Kalehm.

Langsam erholte ich mich, und schließlich durfte ich meinen Sohn sehen. Er war einen Monat alt, als es mir endlich gut genug ging, um meine Gemächer zu verlassen, und er stahl mir auf der Stelle das Herz. Sein Haar war hell wie das seines Vaters, doch seine Augen waren dunkel wie die meiner Mutter.

Die jähe Erinnerung an meine Familie trieb mir die Tränen in die Augen, doch ich verbarg sie rasch, denn mein König duldete keine Tränen mehr.

Die ersten Lebensjahre meines Sohnes waren eine schwere Zeit für mich, denn je tiefer mein Mann in seine Besessenheit vom Gott Ciarrohn versank, desto mehr hielt ich mich von ihm fern. Beim geringsten Anlass geriet er in Rage, und oft ließ er seine Wut an mir aus statt an unserem Sohn. Die Burg wurde zu einem elenden Gefängnis, für mich und für alle, die uns dienten.

Der König vergötterte sein Kind, brachte ihm Gewohnheiten bei, die ich mir nie hätte träumen lassen, ließ ihm jede Gewalttätigkeit durchgehen und gab ihm alles, was er begehrte.

Einmal malte ich mir aus, mein Kind zu nehmen und mit ihm zu fliehen, fort in irgendeine ferne Provinz, wo der König von Ghorium uns niemals finden würde. Ein einfacher Ausflug aufs Land brachte mich von diesem Gedanken ab.

Ich nahm meinen Jungen mit, Kalehm – den Namen benutzte ich nur, wenn sein Vater nicht in der Nähe war –, ohne dem König von unserem Vorhaben zu erzählen. Er spürte uns auf, und ich wurde für meine Unbedachtheit bestraft, und das alles vor den Augen unseres Sohnes.

Nicht der Schmerz, den mein Mann mir zufügte, verletzte mich am meisten, sondern Kalehms Blick. Gleichgültigkeit. Die harte Bestrafung seiner Mutter mit anzusehen berührte ihn nicht im Geringsten. Da begriff ich, dass mein Mann unserem Sohn diesen Anblick nie hatte ersparen wollen, wenn er mich misshandelte.

Er wollte ihn dazu erziehen, solche Gewalt hinzunehmen und gegen ihre Grausamkeit abzustumpfen.

Ich hätte gehen können, ja. Ich hätte alles aufgeben und meiner Wege ziehen können. Meinem Mann wäre es gleichgültig gewesen. Doch ich konnte meinen Sohn nicht seinem drohenden Verderben überlassen, und so blieb ich, trotz der Grausamkeit, der Vernachlässigung und des Aufruhrs.

Ich versuchte, meinem Sohn beizubringen, was ich konnte, wenn sein Vater nicht in der Nähe war, um ihm ein wenig Güte einzupflanzen. Doch es schien unmöglich.

Ich hätte schon in jenem ersten Jahr gehen sollen, doch irgendein angeborener mütterlicher Instinkt ließ mich nicht fort. Erst als mein Junge zehn Jahre alt wurde, erkannte ich, dass das Kind, an das ich mich geklammert und das ich zu retten versucht hatte, nicht mehr da war.

Er hatte sich vollständig verwandelt, war zu etwas Gehässigem und Bösem geworden, und wenn ich genau hinsah, konnte ich in seinen Augen Ciarrohn aufblitzen sehen. Mein Kalehm hatte keine Gewalt mehr über sich; er dachte und fühlte nicht mehr. Sein Geist und seine Seele waren völlig beherrscht von dem, was von dem bösen Gott in dieser Welt noch übrig war.

Traagien hatte sein Bestes gegeben, doch jener große Drache hatte Ciarrohn vor so vielen Jahren nicht ganz vernichtet, und nun hatte der böse Gott einen jungen, starken Wirt gefunden, einen, den er – dessen war ich mir sicher – nie wieder freigeben würde.

Mir brach das Herz an dem Tag, an dem ich begriff, dass ich meinen Sohn verloren hatte, und ich irrte durch die Gänge der Burg, schluchzte lautlos und wünschte mir ein Ende meiner Qual. Doch wegen eines Gelübdes, das ich Jahre zuvor abgelegt hatte, sollte mir dieser Segen nicht zuteilwerden. Ich würde für meine Missetaten büßen, dafür, dass ich die Gier nach Macht über die Liebe gestellt hatte. Das sollte mein Schicksal und meine Strafe sein.

Nach meiner Entdeckung blieb ich noch einen Monat in der Burg, doch es war Zeit für mich zu gehen, hinaus in die Welt, und zu versuchen, meine Fehler und mein Versagen zu vergessen. Ich hatte mich nicht getäuscht: Meinem Mann war es gleich, wo ich mich aufhielt, solange er nur unseren Sohn an seiner Seite hatte.

Ich ging mit nichts als den Kleidern, die ich am Leib trug. Kurz dachte ich daran, in meine Heimat zurückzukehren und den Mann aufzusuchen, den ich einst bewundert und zurückgewiesen hatte, doch ich wusste, dass er mich nicht mehr lieben konnte – falls er mich überhaupt je geliebt hatte, bevor ich den König heiratete. So tröstlich es auch schien, in jenes Leben zurückzukehren, ich wusste, dass ich es nicht konnte. Ich hatte es vor langer Zeit aufgegeben.

Die Wildnis wurde mein Zuhause, und ich dankte der Göttin dafür, dass sie mir als Kind Neugier auf die Erde und alles, was auf ihr wächst, geschenkt hatte, denn so konnte ich mich recht gut selbst versorgen, indem ich von ihrem Reichtum lebte. Mehrere Jahre blieb ich in der Nähe, innerhalb der Provinz Ghorium, nur um Nachrichten von meinem geliebten Kalehm zu hören, meinem Sohn.

Ich wusste, dass ich ihn verloren hatte, doch eine Mutter vergisst ihre Kinder nie, und je mehr Jahre vergingen, desto häufiger hörte man vom jungen Prinzen. Ich hörte Geschichten über seine Grausamkeit und seinen Ehrgeiz, darüber, wie er die behandelte, die weniger Glück hatten als er. Sein Vater hatte bereits eine neue Schreckensherrschaft begonnen, und es schien nur noch schlimmer zu werden, da er seine eigenen verdrehten Werte an seinen Erben weitergab.

Ich hätte nicht nach Nachrichten über den König und den Prinzen suchen sollen, denn jedes Mal brachen sie mir aufs Neue das Herz. Doch irgendetwas trieb mich dazu, und ich bezahlte meine Neugier teuer.

Als mein Sohn zwanzig wurde, zog ein König, der Bruder meines Mannes, aus der fernen Provinz Astraskan im Westen heran. Er brachte seine Söhne und Verbündeten mit, ein gewaltiges Heer, um meinen Mann zu besiegen und seiner Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen. Wir schlossen uns ihm an, das einfache Volk von Ghorium und ich.

Doch unser König und sein Sohn hatten ebenfalls Pläne geschmiedet, eigene Heere aufgestellt und Drachen gezüchtet, die ganze Dörfer vernichten konnten. Auch der König von Astraskan hatte Drachen, die an seiner Seite kämpften, doch sie wurden besiegt und niedergemetzelt.

Inmitten all dieses Grauens erkannte ich, dass mein Kalehm eine Macht entfesselt hatte, die kein Mensch, kein Elf und kein Zwerg je beherrschen konnte. Ciarrohn war in ihm stark geworden und hatte ihm geholfen, seine Feinde auszulöschen.

Auch mein Gemahl, der König, starb in der großen Schlacht, doch alles deutete darauf hin, dass er von seinem eigenen Sohn ermordet worden war, dem neuen König von Ghorium. Ich hatte nicht geglaubt, dass meine Strafe noch schlimmer werden könnte. Um meinen Gemahl trauerte ich nicht, denn er war mir schon lange ein Fremder gewesen.

Was ich betrauerte, war, dass der letzte Faden der Hoffnung, meinen Sohn zu retten, zerriss, als er seinen Vater tötete und alle, die sich ihm entgegenstellten.

Nach der Niederlage des Königs von Astraskan flogen die Tage und Monate dahin, und mein Kind wurde immer mächtiger, während seine Seele erloschen war. Man nannte ihn bald den Karmesinkönig oder den Großen Tyrannen, denn genau das war er geworden.

Er nahm das Zeichen der Blutrose, das Sinnbild unserer gütigen Göttin, und machte es sich zu eigen, indem er behauptete, es gehöre ihm. Als das Blut seiner Feinde sich über die große Ebene unterhalb unserer Provinz ergossen hatte, wo er gegen seinen Onkel aus dem Westen gekämpft hatte, waren dort Rosen gewachsen, und er hatte das als Zeichen gedeutet.

Doch wir, das Volk von Ethoes, würden es immer wissen. Wir würden die Blutrose immer heilig halten, denn sie war zuallererst ein Geschenk unserer Göttin und nicht das Sinnbild von Gewalt und Tod, zu dem der Tyrannenkönig sie erklärt hatte.

Nach jenem ersten Krieg beschloss ich, mich wieder zu verbergen; ich lebte von dem, was mir der Wald im Osten gab, und fragte mich, ob mein Sohn sich überhaupt noch an mich erinnerte. Die Dörfer suchte ich selten auf, nur um mich zu vergewissern, dass es noch Menschen auf der Welt gab, und um ein paar Vorräte zu besorgen, die mir der Wald nicht bieten konnte.

Mein Sohn häufte immer mehr Macht an und drohte den benachbarten Provinzen mit Krieg.

Außerdem ging ein Gerücht um, bei dem mir das Blut noch mehr in den Adern gefror als an dem Tag, an dem ich erfahren hatte, wer sich meines Kindes bemächtigt hatte. Ein Gerücht, so entsetzlich, dass es meine Träume durchtränkte.

Unter den Leuten von Ghorium flüsterte man, ihr Tyrannenkönig plane, auszulöschen, was vom Menschengeschlecht noch übrig war, die Tanaan im Westen, die so bereitwillig zugelassen hatten, dass ihr Herrscher und seine sieben Söhne ihr Reich verließen, um in Ghorium zu sterben.

Ciarrohn war bereit, den nächsten Schritt zu tun, um das Band zu zerstören, das Ethoes zwischen den Völkern ihrer Welt und ihrem Land geknüpft hatte. Er würde das Menschengeschlecht ein für alle Mal auslöschen und Astraskan für seine Eroberung freimachen. Dass es am anderen Ende der Welt lag, spielte keine Rolle, denn die Menschen waren schwach und am leichtesten zu besiegen.

In Todesangst wartete ich, während die Wochen vergingen und die Gerüchte sich häuften. Die Luft selbst schien vom Hauch des Verhängnisses zu vibrieren, und viele Berichte aus der Burg im hohen Norden bestätigten nur meine Befürchtungen.

Mein Sohn schuf weitere Kampfdrachen. Er plante einen Feldzug nach Westen.

Doch wir sollten den Karmesinkönig nie mit seinen großen Heeren ausziehen sehen, denn einen Monat bevor er zu seinem großen Eroberungszug aufbrechen wollte, traf eine kleine Schar von Kriegern in Ghorium ein, angeführt von einem jungen, feurigen Mann voller Leidenschaft und Rachedurst.

Später erfuhr ich, dass dieser junge Mann der achte Sohn des Königs von Astraskan war und die letzten Jahre damit verbracht hatte, einen Rachefeldzug zu planen. Armer junger Narr. Doch ich verstand seinen Schmerz, sein Verlangen nach Vergeltung.

Ich konnte mir nur vorstellen, dass die Liebe zwischen einem Sohn und seinem Vater ebenso stark war wie die Liebe zwischen einer Mutter und ihrem Sohn, wenn nicht stärker. Auch wenn ich mir sehnlichst wünschte, er möge in seine Heimat zurückkehren, wo er noch eine Weile in Sicherheit sein könnte, konnte ich ihm nicht verübeln, wofür er sich entschieden hatte.

Ich erinnere mich an den Tag, an dem die Tanaan fielen, als wäre es gestern gewesen. Ich hatte meinen Zufluchtsort im Wald verlassen und mich den Menschenmassen angeschlossen, die über die Ebenen von Ghorium gezogen waren, um mit anzusehen, was, wie sie hofften, das Ende der Herrschaft meines Sohnes sein würde. Ich sehnte das Ende dieser Tyrannei herbei, das Ende der Knechtschaft, die mein Kind unter Ciarrohns Joch erduldete, und zugleich quälte mich der Gedanke an seinen Untergang.

Ich betete für die Erlösung seiner Seele und sehnte mich zugleich danach, dass ihm vergeben würde. Und doch fürchtete ich tief in meinem Herzen – nein, ich wusste –, dass diese Schlacht für alle in einer Tragödie enden würde.

Ich erinnere mich genau. Die Bäume glühten in Flammenrot und Gold, und die Herbstluft trug jene Kälte in sich, die in der Provinz Ghorium zu jeder Jahreszeit zu verweilen schien. Wir drängten uns aneinander, die Bauern und das einfache Volk, Seite an Seite mit denen, die einst große Häuser und Titel besessen hatten. Wir sammelten uns am Rand der Ebene wie Ratten, die darauf warten, an einen Kadaver zu dürfen, den die Wölfe eben erst gerissen haben.

Die Stille war unser Mantel und die Angst unser Schuhwerk. Der Prinz der Tanaan führte seine Soldaten an, und selbst aus unserer großen Entfernung konnte ich erkennen, dass ihn reine Wut und Entschlossenheit antrieben. Er sah meinem Mann ähnlich und auch seinem eigenen Vater, der vor ihm gekommen und gestorben war. Doch er erinnerte mich auch an meinen Sohn – oder an den, der mein Sohn hätte sein können, wäre er nicht von dem Gott verdorben worden.

Stolz saß er auf seinem Pferd und befehligte sein großes Heer aus Menschen und Drachen. Dem Anschein nach hätte ich gesagt, dass er gute Aussichten hatte, meinen Kalehm zu besiegen, doch die Korli-Drachen hatten gegen das Heer der Morli nicht die geringste Chance: Gegen deren Größe und schiere Brutalität war das friedfertigere Kruel ihrer Brüder machtlos.

Während der Tag vom Morgengrauen zum Mittag und weiter zur Abenddämmerung voranschritt, sahen und hörten wir voller Entsetzen, wie die großen Kampfdrachen ganze Legionen verbrannten und die Korli in Stücke rissen, die dem Menschenvolk der Tanaan zu Hilfe geeilt waren. Nach und nach schlichen die Menschen um mich herum zurück in die Wälder, so starr vor Schrecken, dass sie kaum zu fliehen vermochten.

Ich konnte nicht gehen. Ich stand da und sah zu, wie mein Kind ein ganzes Heer aus Menschen, Drachen und Elfen vernichtete. Ich wurde Zeugin des Gemetzels, schmeckte den metallischen Hauch von Blut in der Luft und roch den beißenden Gestank von verbranntem Fleisch im Wind.

Ich zwang mich, die Tragödie mit anzusehen, denn das war mein Urteil. Jemand musste bezeugen, was hier geschah, jemand musste es aufschreiben, damit man sich daran erinnerte. Ich war die Geeignetste dafür. Schließlich war ich es, die all dies herbeigeführt hatte.

Wäre ich nicht so selbstsüchtig gewesen, wäre ich dem Charme des Königs nicht erlegen, wäre ich mutiger gewesen und mit meinem Sohn geflohen – nichts von alldem wäre je geschehen.

Die Luft war erfüllt von Gefühlen: Schmerz, Zorn, nacktem Entsetzen. Bei Sonnenuntergang war ich sicher, dass alle tot waren, denn die Aaskrähen kreisten bereits, und die Morli zogen sich nach Norden zurück.

Doch ich irrte mich. Als die Sonne hinter den fernen Bergen versank, zerriss ein greller Lichtblitz die Luft. Geblendet blinzelte ich und sog tief den Atem ein. Als ich wieder sehen konnte, sank ich auf die Knie und spürte, wie mir das Blut aus dem Leib wich.

Meine Sinne waren so betäubt, dass ich einige Augenblicke lang nur die Kiesel unter meinen Knien und die Erde unter meinen Fingernägeln spürte. Es war, als wäre ich im tiefen Schlaf ins Meer gestürzt und kämpfte nun darum, die Oberfläche zu erreichen.

Als mein Gehör zurückkehrte, blickte ich in die Ferne. Dort waren mehr Drachen, als ich je zuvor gesehen hatte, Hunderte vielleicht oder gar Tausende, doch es waren weder Morli noch Korli. Sie glichen Traagien, jenem großen Retter aus längst vergangener Zeit.

Ich spürte, wie mir das Bewusstsein entglitt, und alles, was ich noch hören konnte, waren Schreie, Schreie wie kein anderer Laut, den ich je gehört hatte. Es war der Laut einer Seele, die aus einem Körper gerissen wird, der Laut einer Mutter, die den zerschmetterten Leib ihres Kindes in den Armen hält.

Ich konnte es nicht ertragen. Ich rollte mich zusammen und wiegte mich vor und zurück, verzweifelt bemüht, meine Ohren von diesem grauenhaften Laut zu reinigen. Doch es war vergebens. Das Wehklagen und Kreischen reiner Hoffnungslosigkeit riss meine Schutzwälle nieder, und ich fiel …


KAPITEL EINS

Fort von hier

Jahrra erwachte von ihren eigenen Schreien, die durch die Dunkelheit vor Tagesanbruch gellten wie eine klagende Todesfee, die durch eine steile Schlucht jagt. Diesmal war der Albtraum schlimmer als zuvor. Er hielt sie gefangen, obwohl sie wusste, dass er nicht wirklich war; er bannte sie in seine eigene böse Welt, während sie vergeblich zu entkommen versuchte. Erst nachdem sie die grauenhaften Laute der schreienden Drachen gehört hatte, gab der Nachtschrecken sie frei und ließ sie aufwachen. Da verstummten die Schreie, und das Schluchzen begann.

Jahrra vergaß ihren pochenden Knöchel und ihr schmerzendes Knie völlig, ebenso die tiefe Kälte des ausgehenden Winters, die ihr bis in die Knochen gekrochen war. Sie hatte sogar ihren Semequin Frym vergessen, der nun betreten neben der Stelle stand, an der er angebunden war, und leise und besorgt schnaubte, während er seine leidende Herrin beobachtete. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, konnte aber nicht ergründen, was es war.

In Jahrras Schreie mischte sich bald das schwere Flügelschlagen eines großen Tieres, ein dunkler Schatten vor dem noch schwarzen Himmel.

„Jahrra!“, zischte eine kräftige Stimme. „Jahrra, was ist los?“

Ein großer Tanaan-Drache landete neben ihr und zog die Flügel ein, bevor sie sich in den niedrigen Eichen verfangen konnten, die den Hang sprenkelten, an dem sie am Abend zuvor ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Die verstörte junge Frau konnte ihm nicht antworten, oder sie wollte es nicht. Die fremden Erinnerungen aus längst vergangener Zeit waren zu nah und zu wirklich, als dass sie etwas anderes hätte tun können, als gegen den Schmerz anzukämpfen. Genau dieser Traum hatte sie in der vergangenen Reisewoche zu oft heimgesucht und sie körperlich wie seelisch erschöpft.

Meistens veränderte sich der Traum, bevor sie aufwachte, griff ihre eigenen Erinnerungen auf und hängte sie ans Ende an. Statt des Schlachtfelds voller schreiender Drachen sah sie dann Hrumbra, der im Sterben vor Qual aufschrie. Jahrra schauderte und kniff die Augen fest zusammen. Wie oft sollte sie noch den Verlust des Drachen erleiden, den sie wie einen Vater geliebt hatte? Doch in dieser Nacht hatten die furchtbaren Schreie sie aus dem Schlaf gerissen, bevor sie ihre eigenen schrecklichen Erinnerungen erneut durchleben musste.

Jaax ließ den Blick über die Umgebung schweifen, und seinen Drachenaugen entging nicht die kleinste Einzelheit. Als er keine unmittelbare Bedrohung entdeckte, kniff er die Augen zusammen und sah auf Jahrra hinunter. Er entspannte sich, holte tief Luft und flüsterte wissend:

„Der Albtraum.“

Jahrra nickte nur, biss die Zähne zusammen und rollte sich trotz ihres verletzten Beins zusammen. Noch immer kamen ihr die Tränen, doch sie schluchzte nicht mehr so heftig.

„Was hast du diesmal gesehen?“, fragte der Drache sanft, zog die Beine unter den Körper und faltete die Flügel, während er sich in den engen Raum neben ihr legte.

Er achtete darauf, sie nicht zu berühren, denn er wusste, dass sie noch immer gegen die lebhafte Wirklichkeit des Traums ankämpfte.

Jahrra schüttelte als Antwort auf seine Frage nur den Kopf und schloss die Augen. Doch damit holte sie die Bilder nur wieder hervor. Die steinernen Gänge einer kalten, trostlosen Burg, ein grausamer König mit leeren Augen, ein Heer furchterregender Drachen, der Geruch von Blut und die Verzweiflung einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte.

Mit diesen Erinnerungen stimmte etwas nicht. Es waren Erinnerungen an eine Vergangenheit, an der sie keinen Anteil gehabt hatte, an ein Leben, das nicht ihres war. Keuchend öffnete sie die Augen wieder und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

„Bitte sprich mit mir, Jahrra“, bat Jaax leise und rollte sich enger um sie. „Ich muss wissen, dass du noch bei mir bist.“

Jahrra war so sehr an die herrische Seite ihres Gefährten gewöhnt, dass seine ungewohnte Freundlichkeit sie aus ihrem Schneckenhaus lockte. Sie holte tief Luft und erzählte ihm die Geschichte, und bei den schlimmsten Stellen zitterte ihre Stimme. Dass der Traum aus ihrer eigenen Sicht zu spielen schien, als wären es ihre eigenen Erinnerungen, verschwieg sie ihm.

Als er sich in ihren gewohnten Albtraum über Hrumbra einzuschleichen begann, hatte er ihr eine Todesangst eingejagt. Hatte irgendein längst verstorbener Geist auf rätselhafte Weise Besitz von ihr ergriffen und durchlebte nun in ihren Träumen seine leidvolle Vergangenheit von Neuem?

Als sie fertig war, stieß Jaax einen rauchgetränkten Seufzer aus und sagte:

„Ich habe auch Albträume gehabt. Andere als deine, aber trotzdem Albträume.“

Jahrra löste sich ein wenig aus ihrer zusammengekauerten Haltung und sah zu ihm auf.

„Du hast auch Albträume? Warum hast du nie etwas gesagt?“

Ein wissendes Grinsen stahl sich auf das Gesicht des Drachen.

„Oh, aus demselben Grund, aus dem du mir deine nicht erzählen wolltest, nehme ich an.“

Jahrra nickte. Niemand gab gern seine Schwächen zu. Wer seine Nachtschrecken allerdings so laut herausschrie wie sie, konnte sie natürlich schlecht für sich behalten. Sie fragte sich, ob sie wohl Anzeichen seiner eigenen Albträume bemerken würde, wenn sie Jaax beim Schlafen beobachtete. Sie dachte darüber nach, was er sonst noch gesagt hatte – dass seine Träume anders waren als ihre. Drangen auch in seine Albträume die Erinnerungen eines anderen ein?

Jahrra holte noch einmal tief Luft, rieb sich die verquollenen Augen, setzte sich auf und sah sich um. Sie waren jetzt seit gut einer Woche unterwegs – Jahrras Verletzung und das schlechte Wetter hatten sie ziemlich aufgehalten –, und bisher waren sie keinem einzigen Soldaten des Karmesinkönigs begegnet. Jahrra fragte sich, ob es reines Glück war oder ob Jaax recht gehabt hatte mit seiner Vermutung, die Schergen des Tyrannen würden es schwerer haben, sie aufzuspüren, wenn sie sich ins Landesinnere wandten.

So oder so war sie dankbar, dass sie ihnen nicht über den Weg gelaufen waren. Ihre Albträume und die Erinnerungen daran, warum sie Astraskan überhaupt verlassen hatten, waren schon schlimm genug.

Jahrra gähnte und wollte aufstehen, verzog aber das Gesicht und sank wieder zu Boden, als sie zu viel Gewicht auf ihren verstauchten Knöchel legte. Die Verletzung, die sie sich bei der Flucht vor ihren Angreifern bei den Ruinen der Burgwacht zugezogen hatte, heilte zwar, machte ihr aber noch immer zu schaffen, besonders in diesen kalten Nächten, in denen sie auf dem harten Boden schlief.

Jaax sah sie fragend an und erkundigte sich wortlos, ob sie Hilfe brauche.

„Mir geht’s gut“, brummte sie, während sie es schaffte, sich aufzurichten. „Ich bin nur ein bisschen steif von der Kälte, das ist alles.“

Und noch immer ein wenig erschüttert von ihren Albträumen, aber das würde vergehen.

Der Drache nickte und sah zu, wie sie im Gebüsch verschwand, um sich für den Tag fertig zu machen.

Jaax seufzte und überlegte, was ihr nächster Schritt sein sollte. Er hatte vorgehabt, vor Sonnenaufgang auf die Jagd zu gehen, doch die gegenwärtigen Umstände ließen ihn umdenken. Jahrra brauchte ihn hier, trotz ihrer unbeholfenen Freundschaft – einer Freundschaft, die so neu wirkte wie ihre einwöchige Reise, auch wenn sie einander schon seit vielen Jahren kannten.

Als die erste Betäubung nach Hrumbras Tod nachzulassen begann, war Jahrra in sich gekehrt und verschlossen geworden, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Jaax hatte alles versucht, um sie abzulenken: Er hatte sie auf die sich wandelnde Landschaft und die unbekannten Tiere aufmerksam gemacht, je weiter sie nach Norden und Osten vordrangen, hatte ihr alte Geschichten auf Kruelt erzählt und sie nach allen Einzelheiten ihrer Kindheit gefragt, die er verpasst hatte.

Mehrere Tage lang hatte Jahrra nur mit Schulterzucken und Nicken geantwortet, und Jaax hatte begonnen, sich Sorgen zu machen. Er wusste von ihren Albträumen, denn fast jede Nacht wachte er von den Lauten ihrer schrecklichen Träume auf, doch sie wollte nie darüber sprechen.

Seufzend stand der Drache auf, streckte sich und blickte über das lange, weite Tal, aus dem sie am Vortag heraufgestiegen waren. Glordienn lag nur noch etwa fünfzehn Kilometer nördlich von ihnen und war der letzte Vorposten der Zivilisation, den sie für lange Zeit zu Gesicht bekommen würden. Einer von ihnen würde sich in diese große, ausufernde Stadt wagen und ein paar dringend benötigte Vorräte kaufen müssen.

Die Wildnis konnte ihnen nur bieten, was sie hatte, und ihre überstürzte Flucht hatte sie gezwungen aufzubrechen, ohne so gut vorbereitet zu sein, wie Jaax es sich gewünscht hätte. Er wusste, dass Jahrra die Einkäufe würde erledigen müssen, und obwohl das am vernünftigsten war, erfüllte es sein Herz mit Furcht. Er hasste es, sie allein in eine fremde Stadt zu schicken, doch eine Gestalt mit Kapuze auf einem Semequin fiel bei Weitem nicht so auf wie eine junge Frau in Begleitung eines Tanaan-Drachen.

Trotz seiner Bedenken hatte Jaax alles genau geplant. Sie würden lange vor Tagesanbruch am Stadtrand ankommen, noch ehe die Sonne über die östlichen Berge stieg. Bevor die weitläufige Landstadt richtig erwachte, würde Jahrra ihre Besorgungen erledigt haben und schon auf dem Weg sein, um ihn am Osttor zu treffen.

Etwas Trockenproviant, Wasserschläuche, zusätzliche Reisetaschen und ein Seil. Mehr brauchten sie nicht. Es würde nicht lange dauern, diese gewöhnlichen Dinge zu besorgen, und Jaax kannte zufällig einen Gemischtwarenladen, in dem es alle vier gab. Die Reisetaschen würden dort doppelt so viel kosten wie beim Sattler, doch Hrumbra hatte im Hinterzimmer der Burgwacht reichlich Geld zurückgelegt, und wenn es einen schnellen, unauffälligen Einkauf bedeutete, war es das wert. Außerdem lag gerade dieser Laden am Stadtrand, ganz in der Nähe des Osttors und abseits der belebteren Straßen.

Das Rascheln im Unterholz lenkte die Aufmerksamkeit des Drachen wieder auf sein Mündel. Jahrra, noch immer ein wenig benommen, aber wacher, trat zurück auf die Lichtung, streckte sich und gähnte. Jaax fand, dass ihr Hinken weniger ausgeprägt wirkte, doch sicher war er sich nicht.

„Wie weit kommen wir heute?“, fragte sie und flocht ihr langes blondes Haar zu einem Zopf.

„Nicht sehr weit. Wir reisen bis an den Rand von Glordienn.“ Jaax nickte in Richtung der großen Siedlung am Fuß der Berge, die gerade im ersten Morgenlicht sichtbar wurde. „Und dann schlagen wir wieder ein Lager auf.“

Jahrra sah ihn fragend an.

„Wir brauchen Vorräte“, fuhr er fort. „Ein Seil und etwas zu essen, und zusätzliche Taschen, um das alles zu verstauen.“

„Frym trägt schon genug“, sagte sie mit gesenktem Blick und leiser werdender Stimme.

Jaax verzog das Gesicht, doch Jahrra sah es nicht.

„Auf meinem Rücken ist reichlich Platz“, bot er an.

Jahrra blickte überrascht auf.

„Solange du Taschen findest, deren Riemen lang genug sind, um sie mir über den Hals zu hängen.“

„Ich? Ich soll die Einkäufe machen?“

Ja, leider, dachte der Drache. „Eine junge Frau allein so früh am Morgen ist zwar ungewöhnlich, aber längst nicht so ungewöhnlich wie eine junge Frau mit einem Drachen.“

Jahrra nickte wieder. Jaax brauchte nichts weiter zu erklären. Sie wusste genau, was er meinte. Falls die Männer des Karmesinkönigs tatsächlich hier vorbeikamen und Fragen stellten, wären sie besser dran, wenn die Leute in Glordienn nur von einem Mädchen und einem Semequin berichten konnten und nicht von einem Mädchen, einem Semequin und einem Tanaan-Drachen.

Jaax seufzte und versengte mit seinem heißen Atem die Blätter des nächsten Baumes.

„Wir folgen diesem Kamm, steigen dann ein Stück hinab, bis knapp oberhalb von Glordienn, und warten dort die Nacht ab.“

„Bis Glordienn dürften wir nicht lange brauchen, vielleicht einen halben Tag“, bemerkte Jahrra, beschattete die Augen mit der Hand und spähte über das weite Tal unter ihnen. „Was machen wir den Rest des Nachmittags?“

Jaax grinste.

„Uns wird schon etwas einfallen.“

Wie Jahrra vorausgesagt hatte, überquerten sie den Kamm gegen Mittag und stiegen eine Stunde später weiter zur Stadt hinab. Jahrra schlug vor, näher heranzugehen, doch Jaax wollte nicht riskieren, gesehen zu werden.

Um sich die Zeit zu vertreiben, erzählte Jaax ihr Geschichten aus der Zeit, in der er nach ihr gesucht hatte. Als sie ihn fragte, wie viele Jahre er nach dem Menschen gesucht habe, den Ethoes ihm verheißen hatte, zuckte er nur mit den Schultern und sah weg.

„Zu viele, um sie zu zählen oder mich genau daran zu erinnern.“

Sein Tonfall hatte etwas Trauriges, und Jahrra hätte nachgehakt, doch sie wusste, dass sie sich beide nach Kräften bemühten, traurigen Erinnerungen vorerst aus dem Weg zu gehen.

Die Nacht kam schnell, und nach einem rasch zubereiteten Essen schlug Jaax Jahrra vor, ein wenig zu schlafen. Eine Weile sah er zu, wie sie zitterte, dann räusperte er sich und sagte:

„Weißt du, es hat keinen Sinn, dass du jede Nacht frierst.“

Er hob den Flügel, der ihr am nächsten war, und deutete auf die Stelle am Boden direkt neben sich.

Jahrra warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

Jaax gab sich alle Mühe, nicht entnervt zu seufzen, und fuhr fort:

„Einer der Vorteile, wenn in einem ständig ein Feuer brennt, ist, dass die Haut meist schön warm ist. Außerdem ist mir wohler, wenn du so nah wie möglich bei mir bist. Dann gibt es keine Überraschungsangriffe mitten in der Nacht.“

Als Jahrra sich vergewissert hatte, dass er es vollkommen ernst meinte, schob sie widerwillig ihre Schlafmatte und ihre Decke an die Stelle, auf die er gezeigt hatte. Jaax hatte recht gehabt. Es war, als läge man neben einem langsam glimmenden Feuer.

Gerade als sie es sich gemütlich machte, ließ er seinen Flügel beiläufig auf den Boden sinken. Jahrra quiekte auf, als es plötzlich dunkel wurde und sie unter einem Drachenflügel gefangen war.

„Jaax!“, zischte sie. „Du erstickst mich ja!“

„Ganz gewiss nicht. Und wer wird jetzt noch versuchen, dir nahe zu kommen?“

Jahrra gefiel es nicht, wie ein wehrloses Opfer unter Jaax’ Flügel gefangen zu sein, doch er hatte nicht ganz unrecht. Falls irgendjemand auch nur ahnte, dass ein junges Mädchen an seiner Seite schlief, würde er es sich zweimal überlegen, ehe er den Zorn des Drachen herausforderte. Leise vor sich hin murrend und so weit von ihm abgerückt, wie sie nur konnte, sank Jahrra in einen ruhigeren Schlaf.

Jaax weckte sie eine Stunde vor Sonnenaufgang. Sie zog sich rasch um und sattelte Frym, bevor sie sich auf den kurzen Weg den Hang hinunter bis an den Rand von Glordienn machten. Jahrra fühlte sich an diesem Morgen sehr viel besser, und ihr wurde klar, woran das lag: Sie hatte so nah bei ihrem neuen Beschützer geschlafen. Seelenfrieden, sagte sie sich.

Die weitläufige Bergstadt Glordienn war eher ein großer Handelsposten als eine Stadt, und all ihre Gebäude waren aus grob behauenen Steinen und Holz errichtet – Holz von den zahllosen Bäumen, die die Ausläufer des Elornn-Gebirges bedeckten. Die große Siedlung war teilweise von einem hohen Palisadenzaun umgeben, und Jahrra hatte keine Mühe, einen Eingang zu finden, während ihr Blick über die gezackten Spitzen der Pfähle glitt.

Die Tore standen offen, und niemand hielt Wache, was Jahrra seltsam fand; sie sagte sich jedoch, dass es wohl daran lag, dass zu so früher Stunde kaum jemand hindurchkam. Als sie und Frym durch den einladenden Eingang ritten, bemerkte sie, dass die Straßen vom Regen der letzten Tage schlammig waren und die Häuser und Ladenfronten noch dunkel dalagen.

Auf der Ostseite der Stadt, nur ein paar Straßen von dem Tor entfernt, durch das sie später wieder hinausreiten würden, fand Jahrra den Gemischtwarenladen. Es war das größte Gebäude in der Gegend, und an ihm hingen mehrere Holzschilder, auf denen die Vielfalt der Waren aufgeführt war, die man hier kaufen und tauschen konnte.

Doch Jahrras Herz sank, als sie bemerkte, dass auch die Fensterscheiben an der Vorderseite des Ladens dunkel waren. Ein Schild am Eingang verkündete, dass der Laden erst in zwei Stunden öffnete.

Frustriert biss Jahrra sich auf die Lippe und wendete Frym, um die Straße wieder hinaufzureiten. Sie bezweifelte, dass es Jaax recht wäre, wenn sie so lange herumwartete.

„Verzeihung, der Herr. Kann ich Ihnen behilflich sein?“

Jahrra zuckte zusammen und erschreckte Frym so sehr, dass er beinahe durchgegangen wäre. Vor zwei Minuten war hier noch keine Menschenseele gewesen. Sie drehte sich um und dankte Ethoes, dass sie so geistesgegenwärtig gewesen war, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen zu lassen.

Sie hob sie gerade so weit an, dass sie sehen konnte, wer da sprach. Es war ein Nesnan in der sauberen Kleidung eines Ladengehilfen.

Sie räusperte sich, verstellte ihre Stimme so, dass sie hoffentlich männlicher klang, und sagte:

„Äh, ja. Ich hätt’ gern ’n paar Sachen gekauft, aber wo Sie noch nicht aufhaben …“

Der junge Mann legte den Kopf schief und sah die Straße hinauf und hinunter.

„Wenn Sie wissen, was Sie brauchen, kann ich vielleicht eine Ausnahme machen.“

Jahrra spürte, wie ihr Herz zu rasen begann.

„Ja, ich hab hier eine Liste.“

Sie zog die Liste aus ihrer Satteltasche, dankbar, dass sie daran gedacht hatte, alles aufzuschreiben, und reichte sie dem jungen Mann hinunter.

Er griff danach und betrachtete Frym mit Interesse.

„Das ist aber ein prächtiger Semequin, den Sie da haben. Woher kommen Sie denn genau?“

„Äh …“ Jahrra geriet ins Stocken.

Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie sich schroff und verschlossen gab, würde sich der Ladengehilfe ganz sicher an sie erinnern. Aber wenn sie ihm einfach den Namen eines Ortes nannte … Nur nicht Aldehren oder Lensterans. Sie brauchte eine Stadt, in der jemand einen Semequin wie Frym besitzen könnte.

„Kiniahn Kroi“, platzte sie heraus und hätte dabei fast vergessen, mit tiefer Stimme zu sprechen.

Der Ladengehilfe, der den Zettel überflogen und dabei genickt hatte, blickte überrascht auf.

„Kiniahn Kroi? Wie klein die Welt doch ist. Ich habe selbst einmal in Kiniahn Kroi gelebt. Ich war Diener in einem der schönen Häuser oben in der Nordschlucht. Ein reicher Grundbesitzer mit Zwillingen. Vielleicht kennen Sie die beiden?“

Jahrra spürte, wie ihr vor Schreck die Gesichtszüge entglitten. Eydet und Ellysian? Sie gab sich alle Mühe, unter der Kapuze verborgen zu bleiben, und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf ein plötzlich vertrautes Gesicht hinunter: braunes Haar und lachende braune Augen. Sie musste nur einen Augenblick lang in ihrem Gedächtnis kramen, doch als sie den Namen gefunden hatte, platzte sie damit heraus, ohne auch nur daran zu denken, dass sie sich als Junge ausgeben wollte.

„Lahnehn?!“, zischte sie.

Lahnehn sprang erschrocken zurück, und die Einkaufsliste fiel ihm vor die Füße in eine Pfütze.

„Woher kennen Sie meinen Namen?“

Er wirkte ehrlich erschüttert, also schob Jahrra ihre Kapuze gerade so weit zurück, dass er ihr Gesicht sehen konnte.

„Ich bin’s, Jahrra! Auch wenn du dich wahrscheinlich nicht an mich erinnerst. Ich war auf einem der Feste von Eydet und Ellysian, und du hast mir geholfen, als ich in einem Baum festhing.“

Der junge Mann musterte sie ein paar Augenblicke lang misstrauisch, doch dann hellte sich sein Gesicht auf, als er sie wiedererkannte.

„Ich erinnere mich an dich! Eydet hat dich dazu angestachelt, die Schluchtwand hinaufzuklettern. Du hättest dir fast den Hals gebrochen!“

Er lachte leise und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Was, bei Ethoes, führt dich nach Glordienn?“

Jahrras Miene verdüsterte sich sofort, und sie zog sich die Kapuze wieder über den Kopf.

„Das ist eine sehr lange Geschichte“, sagte sie ernst.

„Na, wenn es dir nichts ausmacht, kannst du sie mir ja erzählen, während wir deine Sachen zusammensuchen.“

Er grinste und bückte sich, um die schlammige Liste aufzuheben.

Lahnehn ließ Jahrra durch den Hintereingang in den Laden und zündete unterwegs Laternen und Kerzen an. Er erklärte ihr, dass er der Geschäftsführer sei und oft früher komme, um die Regale aufzufüllen oder Inventur zu machen.

Während sie die Gänge nach den Dingen auf ihrer Liste absuchten, erzählte Jahrra ihm in groben Zügen, was ihr widerfahren war, seit sie das Haus der Zwillinge vor so vielen Jahren verlassen hatte. Ihre Stimme brach ein wenig, als sie ihm von Hrumbra erzählte.

„Das tut mir so leid, Jahrra.“ Lahnehn hörte auf, nach gemahlenem Pfeffer zu suchen, und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat. Selbst in den paar Stunden, die wir zusammen in der Küche im Herrenhaus der Zwillinge verbracht haben, habe ich gemerkt, wie viel Einfluss er auf dich hatte.“

Jahrra lächelte trotz der traurigen Erinnerungen und half dem jungen Nesnan weiter, Gewürze und Trockenfleisch zusammenzusuchen. Sie hatte ihm vieles erzählt, aber nicht, wer genau sie war. Das konnte sie nicht. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte sie die Wahrheit selbst noch nicht ganz angenommen. Sie sah sich noch immer als armes Nesnan-Mädchen, das die Neigung hatte, Drachen als Beschützer aufzulesen.

Als sie alles verpackt hatten und aufbruchbereit waren, lugte die Sonne gerade über den Bergkamm. Jahrra gab Lahnehn, was sie ihm schuldete, und dazu ein Trinkgeld dafür, dass er sie früher hereingelassen hatte.

Es fiel ihr schwer, ihn zurückzulassen, denn auch wenn er nur eine flüchtige Bekanntschaft von vor einigen Jahren war, hatte er ihr damals geholfen, und er half ihr auch jetzt.

„Warum hast du deine Stelle im Haus von Eydet und Ellysian aufgegeben?“, fragte sie ihn von Fryms Sattel herab.

„Ich hatte genug davon, wie gleichgültig ihnen andere Leute waren“, antwortete er schlicht.

Jahrra blickte über die Schulter. Die Stadt war noch still, doch weiter unten an der Straße sah sie in ein paar Fenstern Licht brennen. Wenn sie jetzt aufbrach, hätte niemand außer Lahnehn sie gesehen. Sie wandte sich wieder dem Krämer zu.

„Komm mit uns“, platzte sie heraus. „Mit mir und meinem … Freund. Wir wollen in eine viel größere Stadt als diese.“

Sie wusste, dass es gewagt war, ihn ohne Jaax’ Erlaubnis oder Wissen einzuladen. Der Tanaan-Drache würde vor Wut toben, wenn er davon erfuhr. Trotz des neuen, vorsichtigen Respekts, den sie füreinander empfanden, konnte Jahrra nicht anders, als sich von der ständigen Gegenwart ihres neuen Beschützers überwältigt und manchmal auch eingeschüchtert zu fühlen.

Lahnehn schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bin glücklich mit meinem neuen Leben hier. Ich hoffe, bald eine Familie zu gründen, und meine Verlobte würde ihre Familie bestimmt nicht zurücklassen wollen.“

Jahrra lächelte, gerührt, dass dieser freundliche Mensch sein Glück gefunden hatte.

„Aber ich wünsche dir alles Gute, Jahrra, was auch immer die Zukunft für dich bereithält.“

Jahrra nickte und richtete sich im Sattel auf. Sie zögerte, bevor sie sich die Kapuze wieder über den Kopf zog.

„Lahnehn?“

Der junge Mann drehte sich noch einmal zu ihr um. Er zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. Jahrra schluckte.

„Danke für alles. Dafür, dass du mir vor sechs Jahren geholfen hast, und dafür, dass du mir jetzt hilfst.“

Er zuckte mit den Schultern und grinste.

„Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken.“

„Aber ich muss dich noch um einen Gefallen bitten“, sagte Jahrra fast flüsternd.

Lahnehn beugte sich näher zu ihr. Jahrra holte tief Luft und schloss die Augen.

„Vielleicht kommt jemand und sucht nach mir, jemand, der Verbindungen hat zu …“

Beinahe hätte sie Verbindungen zum Karmesinkönig gesagt, doch sie hielt sich gerade noch zurück.

Auch über Hrumbras Tod hatte sie ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt, nur dass jemand ihn angegriffen und getötet hatte. Sie schluckte und setzte erneut an.

„Diejenigen, die Hrumbra getötet haben, könnten kommen und nach mir suchen. Wenn sie hierherkommen, könntest du dann so tun, als hättest du mich nie gesehen?“

Lahnehn trat näher und legte Frym eine Hand an den Hals. Der Semequin schnaubte leise und drückte die Nase an die Schulter des Krämers.

„Jahrra, steckst du in Schwierigkeiten?“, flüsterte er.

„Nein, nein, eigentlich nicht. Mein Reisegefährte ist ganz in der Nähe, aber er hielt es für besser, außerhalb der Stadtgrenzen zu bleiben.“

Lahnehn wirkte sichtlich überrascht und besorgt.

„Jahrra, wie gut kennst du deinen Reisegefährten eigentlich?“

„Oh, ziemlich gut, das kann ich dir versichern. Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang“, beteuerte sie lachend, obwohl ihr die Lüge schal im Mund nachschmeckte.

Wärst du ganz ehrlich, Jahrra, hättest du gesagt, dass du ihn eigentlich kaum kennst, dachte sie bitter. Aber das hätte Lahnehn nur beunruhigt, und obwohl sie Jaax nicht besonders gut kannte, vertraute sie ihm – bis zu einem gewissen Grad. Nun ja, zumindest vertraute sie darauf, dass er sie am Leben erhalten würde.

„Dann schwöre ich, dass ich niemandem verrate, dass du hier warst“, sagte Lahnehn und hob die rechte Hand. „Und jetzt solltest du besser verschwinden, bevor die Leute von Glordienn dich genauer zu Gesicht bekommen.“

Jahrra lächelte und beugte sich hinunter, um Lahnehn die Hand zu schütteln.

„Noch einmal: Ich danke dir.“

Lahnehn zuckte mit den Schultern und drängte sie, sich auf den Weg zu machen. Das Osttor war nur ein paar Straßen entfernt, und als sie unter dem hölzernen Torbogen hindurchritt, blickte sie über die Schulter zurück und sah, wie Lahnehn ihr zum Abschied nachwinkte.

Sie winkte zurück und trieb Frym zu einer schnelleren Gangart an. Kurz bevor die Morgenwache ihre Posten bezog, verschwand sie im Schatten des Waldes.


KAPITEL ZWEI

In die Wildnis

Jahrra fand Jaax hinter einer dichten Baumgruppe, gut anderthalb Kilometer außerhalb von Glordienn.

„Hast du alles bekommen, was auf der Liste stand?“, fragte er.

Jahrra lenkte Frym von der Straße und deutete auf die großen Taschen, die an seinem Hals hingen.

„Haben dich viele Leute gesehen?“

„Nein“, antwortete Jahrra. „Ich glaube sogar, Ethoes hält gerade ihre schützende Hand über mich.“

Jaax hob eine schuppige Braue.

„Der Verwalter des Handelspostens ist ein junger Nesnan, der früher für Eydets und Ellysians Eltern gearbeitet hat.“

Der Tanaan-Drache sog scharf die Luft ein, und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht.

Jahrra hob nur die Hand.

„Nein, du verstehst nicht. Er hat mir mal aus einem Streit mit Eydet herausgeholfen. Er schuldet dieser Familie keine Treue.“

Sie sah zu Jaax auf.

„Er war der Einzige, der mich gesehen hat, und er hat geschworen, niemandem zu verraten, dass ich in Glordienn war.“

„Und hat er dich gefragt, warum?“, knurrte Jaax.

Jahrra senkte den Blick und ließ sich vorsichtig aus dem Sattel gleiten. Ihrem Knöchel ging es heute besser, aber sie wollte nicht riskieren, ihn sich erneut zu verletzen.

„Ich habe ihm erzählt, was mit Meister Hrumbra passiert ist, aber nichts von dir und auch nicht, wer ich wirklich bin. Falls die Leute, die …“

Jahrra hielt inne. Es fiel ihr immer noch schwer, über den Tod ihres Mentors zu sprechen, doch wenn sie weitermachen wollte, musste sie den Kummer beiseiteschieben oder zumindest lernen, mit ihm zu leben. Einen Herzschlag später fuhr sie fort.

„Falls die Leute, die Meister Hrumbra getötet haben, nach mir suchen, soll er so tun, als hätte er mich nie gesehen. Darum habe ich ihn gebeten.“

Jaax holte Luft, um etwas zu sagen, überlegte es sich anders und nickte nur.

„Nun gut. Dann sollten wir weiterziehen, bevor sich die Straße füllt.“

Er spähte den Hang hinauf und seufzte.

„Wir halten uns an die Hügel und das abgelegene Land und behalten den Raenyan im Blick. Vielleicht bleibt uns dein plötzliches Glück ja treu.“

Sie reisten bis zum späten Nachmittag, immer weiter nach Norden und immer tiefer in die Vorberge und Berge des östlichen Astraskan hinein. Vor Einbruch der Nacht schlugen sie ihr Lager auf einer hoch gelegenen, abgeschiedenen Lichtung auf. Jaax hielt es für sicher genug, ein Feuer zu wagen, und so konnte Jahrra zum ersten Mal seit Tagen wieder gebratenes Fleisch genießen.

Am nächsten Morgen hingen tiefe Wolken am Himmel, und es war bitterkalt. Jahrra stand früh auf und ging zu einer kleinen Quelle, an der sie am Vortag vorbeigekommen waren. Während sie fort war, schloss Jaax die Augen und legte im Geist die nächste Etappe ihrer Reise fest.

Sie würden weiter nach Osten ziehen, dem Fluss folgend ins Elornn-Gebirge hinein, und dabei die tückische Raenyan-Schlucht durchqueren.

Dort wollte er die Männer des Tyrannen abschütteln, falls sie ihre Spur entdeckten und ihnen folgten. Nur wenige, die sich je auf die steilen, felsigen Klippen über dem reißenden Fluss gewagt hatten, waren aus dieser Wildnis zurückgekehrt, um davon zu erzählen. Jaax hoffte, dass das jeden Verfolger abschrecken würde – oder dass der Ruf der Schlucht sie glauben ließe, dieser Weg komme für den Drachen und sein Mündel gar nicht infrage.

Jaax wusste, dass es gewagt war, doch er hatte die Schlucht schon einmal durchquert, und es gab nun einmal Dinge, die Drachen besser konnten als alle anderen Geschöpfe auf Ethoes. Die gefürchtete Raenyan-Schlucht unversehrt zu bezwingen, gehörte dazu.

Das Knacken im Unterholz verriet ihm, dass Jahrra zurück war, und er verschob seine Grübeleien auf später. Sie hatte sich das Haar geflochten und frische Kleider angezogen, doch die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihr leichtes Hinken sagten ihm, dass sie es nicht ganz so eilig hatte wie er, aufzubrechen.

„Wirst du heute wach bleiben können?“, fragte er behutsam.

Jahrra funkelte ihn nur an und nickte knapp.

„Was soll heute denn anders sein als an allen anderen Tagen?“

Jaax verzog das Gesicht und blickte erneut durch die Äste, die Augen zusammengekniffen, als versuche er, etwas weit in der Ferne zu erkennen. Er holte tief Luft und sah dann wieder Jahrra an.

„Heute geht es in die Raenyan-Schlucht.“

Jahrra verschränkte die Arme und verlagerte ihr Gewicht auf den gesunden Knöchel.

„Und?“

Jaax konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er fragte sich, was ihr an diesem Morgen so die Laune verdorben haben mochte, aber es war so lange her, dass Jahrra so dickköpfig gewesen war wie früher, dass dieser kleine Lichtstrahl ein Segen war. Auch wenn er eher grell blendete, als warm zu scheinen.

„Die Schlucht ist für ihre Gefahren berüchtigt. Ich will nur sichergehen, dass du in bester Verfassung bist, bevor wir uns an ihren senkrechten Felswänden entlangtasten und dabei Boarlaques, Dremmenwölfen und Sehnnas ausweichen.“

Jahrra zuckte zusammen und warf Jaax einen ängstlichen Blick zu.

„Ist das dein Ernst?“, hauchte sie.

Der Tanaan-Drache nickte nur mit grimmiger Miene.

„Gibt es keinen anderen Weg?“

„Es gibt mehrere andere Wege, aber diese Route ist unsere beste Chance, die Männer des Karmesinkönigs abzuschütteln.“

Jahrra ließ die Schultern hängen und warf einen Blick auf Frym. Der Semequin stand im Frühnebel, und sein grau gesprenkeltes Fell ließ ihn wie einen natürlichen Teil der Landschaft wirken.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, atmete Jaax müde durch und sagte:

„Mach dir keine Sorgen. Frym ist ein Semequin. Er hat weit mehr Verstand und Klugheit als jedes gewöhnliche Pferd.“

Jahrra sah noch immer besorgt aus, doch dann dachte sie über Jaax’ Worte nach. Es war vernünftig, den weniger begangenen Weg zu nehmen. Selbst wenn die Männer des Tyrannen durch Glordienn marschierten und Lahnehn Wort hielt und ihnen nichts von ihr erzählte, konnten sie ihre Spur immer noch aufnehmen.

Ihre Sorge um Frym linderte das allerdings nicht. Wenn sie stürzte, konnte Jaax sie jederzeit auffangen, aber wenn Frym stürzte oder angegriffen wurde … Sie schüttelte den Kopf, ging zu ihrer Schlafrolle und packte schweigend für den Reisetag zusammen.

Als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, sahen Jahrra und Jaax die ersten zerklüfteten Granitbrocken, aus denen der größte Teil der mächtigen Raenyan-Schlucht bestand. Der Fluss, im Westen Astraskans so träge und gutmütig, war schmal und reißend geworden, je weiter sie in die Berge vordrangen.

Jahrra war froh, dass sie ritt und nicht zu Fuß ging, denn hätte sie sich nicht auf Frym verlassen können, wäre sie womöglich vom schmalen Pfad abgekommen und in den Fluss gestürzt, der viele Dutzend Meter unter ihr dahinschoss.

So rau und tückisch das Gelände auch war, es waren die Anblicke und Geräusche, die sie ablenkten: Rinnsale, die ihren Weg kreuzten und in Kaskaden zum Grund der Schlucht hinabstürzten, große, knorrige Bäume, die sich mit aller Kraft an den Granit klammerten, und hin und wieder das Krachen und Poltern von Felsen, die sich lösten und rings um sie niedergingen.

Zweimal prallte eine beträchtliche Menge Geröll gegen Jaax und brachte ihn ins Rutschen. Er glitt und scharrte den felsigen Hang entlang und schlug mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, während er sich gleichzeitig nach Jahrra umsah.

„Bleib zurück!“, rief er, als ein besonders übler Steinschlag zur Ruhe kam.

Jahrra gehorchte, voller Angst, er könnte über die Kante gerissen werden, doch dann fiel ihr ein, dass er nur die Flügel ausbreiten und zu einer anderen Stelle des Pfades fliegen musste. Jaax hatte ihr erklärt, dass er überhaupt nur zu Fuß ging, um sie im Auge zu behalten und lockere Felsen loszutreten, die sonst herabstürzen und sie und Frym an der Schluchtwand einklemmen könnten.

Nach den ersten Steinschlägen bemühte sich Jahrra, sich mehr darauf zu konzentrieren, wohin sie ritten. Nur ab und zu lenkte sie ein Smaragdfischer, dessen lange, fadenartige Schwanzfedern die blauen Augenflecken an ihren Spitzen in der Sonne aufblitzen ließen, lange genug ab, um sie in Gefahr zu bringen.

In jener ersten Nacht lagerten sie direkt auf dem schmalen Pfad, den Fluss tief unter sich und die senkrechte Granitwand, die noch Dutzende Meter über ihnen aufragte. Jahrra schätzte, dass die Schlucht nur etwa sechzig Meter breit war, und die gegenüberliegende Seite war genauso steil wie ihre.

„Frym und du, ihr werdet heute Nacht beide dicht an mich gedrängt unter meinem Flügel schlafen müssen“, sagte Jaax, während Jahrra beobachtete, wie die untergehende Sonne Muster auf die Felswände der Schlucht malte.

Jahrra nickte nur. Es kam ihr immer noch seltsam vor, so nah bei Jaax zu schlafen, doch auf diesem Pfad, an diesem Ort, war es vermutlich die einzige Möglichkeit, nicht mitten in der Nacht ins Leere zu rollen: sich eng an einen Drachen zu schmiegen.

Sie benötigten noch drei Tage, um die Schlucht zu durchqueren – eine Strecke, für die man ohne das tückische Gelände normalerweise nur ein, zwei Tage gebraucht hätte. Der nächste Morgen brach kalt und klar an, und das Tosen des Flusses erinnerte sie unablässig daran, wie nah der Tod sein konnte.

Der Pfad wurde felsiger und unwegsamer, je höher sie in die Berge stiegen. Jahrra fragte sich, wie Jaax überhaupt Halt fand, und sprach Frym so oft wie möglich Mut zu, während er sich an losem Geröll und glitschigen Flecken aus Moos, Eis und Altschnee vorbeiarbeitete.

In der dritten Nacht riss ein grauenhafter Schrei, der die Dunkelheit durchschnitt, Jahrra aus dem Schlaf. Mit hämmerndem Herzen streckte sie die Hand aus und berührte Frym, der als warme Masse neben ihr lag. Er stieß ein leises, nervöses Wiehern aus, rührte sich aber nicht von der Stelle.

„Jaax?“, zischte Jahrra, als das Geräusch erneut durch die Nacht hallte.

Sie schob sich näher an seinen Ellbogen heran und sprach lauter durch die Lücke, wo sein Flügel am Hals anlag.

„Jaax!“

Der Drache atmete aus und drehte den Kopf, sodass er sie sehen konnte.

„Was ist?“

Das Brüllen ertönte erneut, näher diesmal, und hallte von den Wänden der Schlucht wider.

„Was war das?“

Jaax holte Luft und brummte:

„Ein Boarlaque. Aber keine Sorge, der wird uns nicht behelligen.“

Ein Schauer lief Jahrra über den Rücken. Meister Hrumbra hatte ihr einmal von den Boarlaques erzählt. Sie waren größer als ein Bär und hatten lange, gefährliche Hauer und Klauen, mit denen sie Baumstämme zerfetzten und jedes Tier, das sie bedrohte. Sie wusste, dass sie in den Bergen von Felldreim und Astraskan lebten, hätte aber nie gedacht, tatsächlich einmal einem zu begegnen.

Sie hoffte, dass Jaax recht hatte und diese Geschöpfe sich nicht für sie interessierten. Widerstrebend kroch sie zurück zu ihrer Schlafrolle, kuschelte sich an Frym und sank wieder in einen unruhigen Schlaf.

Am vierten Tag, nachdem sie in die Schlucht aufgestiegen waren, bemerkte Jahrra, dass die Eichen, Platanen und Pappeln längst hinter ihnen zurückgeblieben waren und nun nur noch struppige, windzerzauste Kiefern und Fichten die Landschaft sprenkelten. Auch der Pfad war flacher geworden, und die Felswände schienen zurückzuweichen.

Als sie die letzte Steigung des Pfades erklommen hatten und über eine weite Hochgebirgswiese blickten, seufzte Jaax erleichtert und sagte:

„Das Schlimmste haben wir hinter uns. Jetzt folgen wir dem Raenyan, bis er in den Kornaith mündet, und von dort halten wir uns an diesen Fluss, bis er uns zum Runesssee bringt.“

Jahrra betrachtete staunend das Wunder, das sich vor ihr ausbreitete, und bemerkte, wie viel Schnee noch auf dem Boden lag. Sie ließen sich Zeit beim Überqueren der großen Wiesen, denn Jaax versicherte ihr, dass sie einen beträchtlichen Vorsprung vor ihren Feinden hätten und jeder, der ihnen folgte, von hier an leicht zu entdecken sei.

Oft hielten sie an, um die scharlachroten und blauen Alpenblumen zu bewundern oder Frym von den jungen Gräsern kosten zu lassen, die dort sprossen, wo der Boden nicht von Eis bedeckt war. Die Luft war kühl, trug aber schon das Versprechen des Frühlings in sich.

In der ersten Nacht lagerten sie unter freiem Himmel, und Jaax entfachte ein Feuer. So hoch oben im Elornn-Gebirge leuchteten die Sterne viel klarer, und Vormund und Mündel vertrieben sich die Zeit damit, einander die Geschichten der Sternbilder zu erzählen – die Geschichten, die Meister Hrumbra ihnen beigebracht hatte.

Es kostete sie noch mehrere Tage beschwerlicher Reise durch das launische Spätwinterwetter, bis sie den Kornaith erreichten, einen breiten, aufgewühlten Strom, der laut Jaax auf seinem Weg zum großen Südmeer das Thorbet-Gebirge zerteilte.

Ein paar Tage später wurde der Fluss, wenn das überhaupt möglich war, noch reißender. Jahrra bemerkte das Donnern des Wassers erst, als die Fälle schon fast vor ihnen lagen. Dann aber schnappte sie nach Luft und riss an Fryms Zügeln. Der Semequin schnaubte überrascht, protestierte aber nicht weiter.

Die Fälle waren nicht hoch, aber breit, ein großes weißes Band, das sich über einen natürlichen Felsdamm ergoss. Jaax deutete mit dem Kopf auf etwas, das wie ein alter, schmaler Pfad aussah, der sich die Seite der kleinen Felswand hinaufzog.

„Oben wird der Fluss wieder ruhig und breit, und dahinter erstreckt sich der Runesssee bis in die Unendlichkeit.“

Jahrra nickte, ohne Jaax wirklich zuzuhören, doch als sie das Ende des Pfades erreichten, stockte ihr der Atem. Der Tanaan-Drache hatte nicht übertrieben. Das Land blieb ein Stück weit flach, übersät mit kleinen Tümpeln und Sumpfstellen, wo der breite Kornaith kein weites Bett gegraben hatte. Doch in gut anderthalb Kilometern Entfernung sah sie die gewaltige Wasserfläche, von der Jaax gesprochen hatte. Sie konnte nicht einmal das andere Ufer erkennen und bezweifelte, dass sie es könnte, wenn sie näher kämen.

Jaax stieß auf eine alte Straße, die dem Verlauf folgte, den Jahrra nur für die höchste Uferlinie des Sees bei vollem Wasserstand halten konnte. Überwuchert und kaum benutzt wie die anderen Pfade, denen sie gefolgt waren, schmiegte sich die Straße an die Rundungen der kleinen Hügel über dem Wasser und schlängelte sich durch flache, von alten Bäumen gesäumte Täler.

In dieser Nacht lagerten sie in einem dieser kleinen Täler, das sich in den Hang duckte. Jaax brummte beifällig beim Anblick der großen Felsbrocken, die überall verstreut lagen; ihre Lage im Verhältnis zur Straße gefiel ihm offensichtlich.

Sie machten ein kleines Feuer, und Jahrra aß Wildkaninchen, das Jaax eine Stunde zuvor mühelos gefangen und gebraten hatte. Als sie sich schlafen legen wollte, warf der Drache ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und hob einen Flügel. Er hatte sich dicht an den Hang gelegt, der am weitesten von der Straße entfernt war.

Jahrra starrte ihn einen Moment lang an, dann dämmerte es ihr.

„Oh nein, schon gut, Jaax. Heute Nacht ist es wärmer.“

Er antwortete mit einem rauchigen Schnauben durch die Nüstern.

„Das ist nicht der Grund, weshalb ich dich in meiner Nähe haben will“, sagte er.

Jahrra verzog das Gesicht. War das sein Versuch, ihre Freundschaft zu erzwingen? Sie hatte gedacht, sie kämen trotz der Umstände ganz gut miteinander aus. War er wütend auf sie, weil sie sich in der Raenyan-Schlucht etwas abweisend gegeben hatte? Sie funkelte ihn an. Wenn er wieder in seine herrische Art zurückfiel, würde sie eben wieder dickköpfig werden.

Der Tanaan-Drache runzelte noch einen Augenblick lang die Stirn, dann glätteten sich seine Züge zu einem Lächeln. Kein spöttisches, sondern eines voller Humor.

„Ich will nur für deine Sicherheit sorgen. Wir mögen die tückische Schlucht hinter uns haben, aber das hier ist immer noch die Wildnis.“

Als Jahrra nur blinzelnd zu ihm aufsah, seufzte er und ließ den Flügel ein wenig sinken.

„Es kann sein, dass wir unsere Verfolger in Astraskan abgeschüttelt haben, aber jetzt, da wir die Berge hinter uns gelassen und den Schutz der Raenyan-Schlucht verlassen haben, könnten wir den Männern des Tyrannen auf dieser Seite der Provinz durchaus begegnen. Das und die wilden Tiere, die es hier nach wie vor gibt, sind der Grund, weshalb ich darauf bestehe, dass du an meiner Seite schläfst, bis wir Lidien erreichen.“

Und damit breitete er den Flügel erneut aus.

Jahrra murrte, gehorchte aber. Jaax hatte recht, sie waren noch nicht in Sicherheit. Und da sie sich in seinen Absichten getäuscht hatte, konnte sie es ihm schlecht übel nehmen. Mit einem letzten Seufzer rollte sie sich zu einem missmutigen Bündel zusammen und schlief im Rhythmus seines Atems und des allgegenwärtigen Wasserplätscherns ein.

* * *

Der Weg am Ufer des Runesssees entlang dauerte weit länger, als Jaax erwartet hatte, denn der aufgeweichte Pfad und gelegentliche späte Schneeschauer hielten sie auf. Der See selbst war wie ein großes Meer, weit und in der Ferne sanft gekrümmt, und erinnerte sie an die Küste des westlichen Ozeans in Astraskan. Jahrra verbrachte die Zeit in einer Mischung aus Aufregung, Angst und Verlust. Auf ihrem Weg durch die große Raenyan-Schlucht war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, die steilen, felsigen Berghänge zu überleben und den gefährlichen wilden Tieren aus dem Weg zu gehen, dass in ihrem gehetzten Kopf kein Platz gewesen war, über irgendetwas anderes nachzudenken. Jetzt, da sie Zeit hatte, fragte sich Jahrra, ob das vielleicht von Anfang an Teil von Jaax’ Plan gewesen war.

Sie holte kurz Luft und richtete den Blick nach vorn, wo der große Drache gemächlich dahinschritt, den Kopf auf dem kräftigen Hals hin und her drehte und jeden Baum und jeden Felsen musterte, als rechne er jeden Moment damit, dass ein Feind hervorspringen und sie angreifen würde. Frym schnaubte müde und schüttelte die Mähne. Sie waren schon vor Sonnenaufgang aufgebrochen, und es ging bereits auf den Sonnenuntergang zu. Sie würden bald ihr Lager aufschlagen müssen.

„Jaax“, sagte Jahrra erschöpft.

„Ja, ich weiß. Gleich“, erwiderte er, und er klang genauso ausgelaugt.

Jahrra nickte, obwohl er sich nicht nach ihr umgedreht hatte. Sie fand es seltsam – seltsam und irgendwie tröstlich –, wie mühelos sie gelernt hatten, einander zu verstehen. Sie griff unter ihren Mantelkragen und zog die Drachenschuppe, die an der feinen Kette hing, hervor, um sie zu betrachten.

Sie fragte sich, ob dieses Andenken ihre Seelen auf irgendeine Weise enger miteinander verbunden hatte, denn meistens konnte der eine die Gedanken des anderen zu Ende führen.

So viele Jahre hatte sie gegen Jaax und seine Charakterschwächen angekämpft, doch im letzten Monat hatte sich alles verändert. Zugegeben, die verzweifelte Flucht und die tragischen Umstände hatten ihnen keine andere Wahl gelassen, als miteinander auszukommen, doch Jahrra hoffte, dass mehr dahintersteckte. Vielleicht hatte Jaax sich endlich damit abgefunden, sie auf Dauer an seiner Seite zu haben, und war deshalb gezwungen, sich Gedanken darüber zu machen, wie er mit ihr umgehen sollte.

Trotz solcher Träumereien war Jahrra eher bereit zu glauben, dass diese Vertrautheit wohl vor allem daher rührte, dass






































